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Von Gottes- und 
Menschenbildern 
Der Stilwandel, der sich im Hinblick auf die Ästhetik des Körpers 
vollzogen hat, ist epochal. Mit der Tätow ierung t ritt ein neues 
Element auf. W ährend der unbezeichnete Leib wandel bar ist, 
wird er nun dauerhaft mit Zeichen und Symbolen bezeichnet. 
Ein tätow ierter Mensch ist kein „unbeschriebenes Blatt" mehr. 

von ULLRICH R. KLEINHEMPEL 

Biblisches Verbot von Tätowierungen 
Das Judentum kennt eine gebotene Körpermodifikati-
on: die Beschneidung der Männer. Die Beschneidung 
der Vorhaut ist für alle Juden verbindlich und gilt als 
unumkehrbares Zeichen der Zugehörigkeit zum Ju-
dentum, das auch von Konvertiten und Sklaven ver-
langt wird. Es ist dauerhaftes Zeichen des Bundes 
und Ausdruck der Bindung an Gottes Gebote. (vgl. Gen 
17,10-14) 

Andere symbolische Körpermodifikationen, insbe-
sondere Tätowierungen, sind im Alten Testament je-
doch verboten. Dies ist wesentlich durch ihren religi-
ösen Charakter begründet, der vielfach mit der Kultur 
und der Religion der umgebenden Völker und Religi-
onen verbunden war, die auch in Israel Anhänger hat-
ten, sowie durch das Motiv des Bilderverbots. So wird 
in der deuteronomistischen Sammlung der Gesetze, 
im Buch Leviticus erklärt: ,,Für einen Toten dürft ihr 
keine Einschnitte auf eurem Körper anbringen und 
ihr dürft euch keine Zeichen einritzen lassen. Ich bin 
der Herr." (Lev 19,28) 

Das Verbot, symbolische Zeichen auf der Haut zu 
tragen, kann auch mit dem Bilderverbot des Alten 
Testaments in Verbindung gebracht werden, das nicht 
allein eine theologische, sondern darüber hinaus eine 
daraus abgeleitete anthropologische Bedeutung be-
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sitzt. Das Verbot des Alten Testaments, Gott bildlich 
darzustellen, ist deutlich: ,,Du sollst Dir kein Gottes-
bild machen und keine Darstellung von irgendetwas 
am Himmel droben, auf der Er de unten oder im Was-
ser unter der Erde." (Ex 20,4) 

Die Abbildung Jesu Christ i ist aufgrund seiner 
Doppelnatur als Mensch und Gott theologisch be-
gründet, indem seine menschliche Gestalt und Perso-
nalität im Bild als Gleichnis des unsichtbaren Gottes 
verstanden wird. Mit den ersten Worten des Hebräer-
briefs wird dies feierlich bekundet: ,,Viele Male und 
auf vielerlei Weise hat Gott einst zu den Vätern ge-
sprochen durch die Propheten; in dieser Endzeit aber 
hat er zu uns gesprochen durch den Sohn, den er zum 
Erben des Alls eingesetzt und durch den er auch die 
Welt erschaffen hat; er ist der Abglanz seiner Herr-
lichkeit und das Abbild seines Wesens." (Hehr 1,1-3) 

Damit ist christliche Theologie zur „Bilder-Theolo-
gie" geworden. Jesus Christus wird als inkarniertes 
Ebenbild und Abbild Gottes (Ikone des Vaters) ver-
st anden. Der Begriff des Bildes wird h ier positiv für 
die Sphäre Gottes verwendet. Das Bild, sei es als Ab-
bild oder als symbolisches Zeichen, vergegenwärtigt, 
gleichsam als „Realsymbol", das dargestellte Wesen 
oder die Gottheit und vermittelt ihre „Herrlichkeit", 
also ihre Wirkkraft , wie durch ein „Hervorleuchten" 
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({a)paugasmal. Christliche Theologie ist 
durch diese Deutung zur „Bildertheologie" 
geworden. Die Ikonen in christlichen Kir-
chen erinnern daran. Ihnen wird eine über-
natürliche Kraft der Vergegenwärtigung des 
Dargestellten zugeschrieben. Sie sin d keine 
bloßen „Bilder", sondern wirksame Zeichen. 

Das 7. ökumenische Konzil (787) hat die 
Bilderfrage im Sinne einer erlaubten Ver-
ehrung von Bildern theologisch schlüssig 
entschieden. Damit sind der religiöse Ge-
brauch von Bildern und ihre Anerkennung 
als eigenständige Mittel der Vergegenwärti-
gung des dreieinigen Gottes, Christi und der 
Heiligen in der Kirche in der christlichen 
Kirche verankert worden. Die Aussagekraft 
von Bildern deckt sich nicht mit denen von 
Worten. Sie ergänzen sich vielmehr. 

christliche Bildanthropologie 
christliches Nachdenken über die Bedeu-
tung der Bilder für die Theologie besitzt 
Auswirkungen auf das Verständnis vom 
Menschen, auf das spezifisch christliche 
Menschen-,,Bild". Das Bild Gottes und das 
des Menschen sind nach christlicher The-
ologie untrennbar miteinander verbun-
den. Die b iblische Grundlage findet sich 
in Genesis 1,26: ,,Dann sprach Gott: Lasst 
uns Menschen machen als unser Abbild, 
uns ähnlich". Damit ist deutlich, dass sich 
christliche Anthropologie im Spannungsfeld 
zwischen Bildlosigkeit, d.h. wesenhafter 
Unbestimmbarkeit, und Gestaltwerdung, In-
karnation, und somit Bildhaftigkeit bewegt. 
Diese Polarität kann n icht nach einer Seite 
hin aufgelöst werden. 

Alle Selbstbilder und Menschenbilder re-
präsentieren den einen Pol dieser Opposi-
tion. christliche Anthropologie kann weder 
in völliger Bildlosigkeit, d.h. im Verzicht auf 
Selbstbilder und Menschenbilder, bestehen 
noch in völliger Bestimmung und bildlicher 
oder begrifflicher Festlegung. Die Unbe-
stimmbarkeit und Unsagbarkeit {,,Apopha-
tik") ist der notwendige und unaufhebbare 
Gegenpol zur Bestimmung, Deutung und De-
finition des Menschen, in seinem Verhältnis 
zu sich selbst, zum Mitmenschen, zu sich als 
Gattungswesen und im Verhältnis zu Gott. 
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Antike und Mittelalter 
Im Neuen Testament finden sich Spuren dafür, dass 
religiöse Tätowierungen durchaus üblich waren und 
akzeptiert wurden. So schreibt der Apostel Paulus am 
Ende des Galaterbriefs: ,,In Zukunft soll mir niemand 
mehr solche Schwierigkeiten bereiten. Denn ich trage 
die Zeichen Jesu an meinem Leib." (Gal 6, 17) 

Das griechische Wort, das hier mit „Zeichen" über-
setzt wird, ist stigma. Es bedeutet unzweideutig eine 
Tätowierung oder ein Brandmal, wie sie in der Antike 
als Zeichen des Besitzes eines Sklaven oder von Vieh 
diesem eingebrannt wurde. Religiöse Tätowierungen 
wurden entsprechend als Zeichen vollkommener und 
dauerhafter Bindung an eine Gottheit getragen. In der 
Aussage des Apostels Paulus wird deutlich, dass er 
sich hier im Horizont der griechisch-römischen Kul-
tur bewegt, in der er sozialisiert wurde. 

Die Konnotationen, die durch die Praxis der Kenn-
zeichnung von Sklaven und Vieh sowie auch von Fein-
den und Strafgefangenen, im Bereich griechisch-rö-
mischer Kultur, hervorgerufen wurden, waren jedoch 
vorwiegend negativ. Dementsprechend wurden Täto-
wierungen in der hellenistischen Kultur einhellig als 
entwürdigend empfunden und abgelehnt. 

Diese Be deutung hat auch das Verbot durch Kaiser 
Konstantin im 4. Jahrhundert begründet. Er nahm 
dabei auf die Gottebenbildlichkeit des Menschen Be-
zug, dem solche Entwürdigung nicht angemessen sei. 
Möglicherweise hat das Verbot den Nebeneffekt ge-
habt, sichtbare Zeichen der Zugehörigkeit zu anderen 
Religionen als der des siegreichen Christentums aus 
dem öffent lichen Raum zu verbannen. Das Verbot der 
Tätowierung blieb im weströmischen Kulturraum bis 
zum Ende des Mittelalters wirksam. 

Gleichsam in einer Gegenbewegung hat das west-
liche Christentum im Mittelalter eine besonders dra-
matische Form religiöser Körpermodifikation hervor-
gebracht: die „Stigmatisierung". Hier entstehen in 
einem Prozess psychosomatisch wirksamer Identifi-
kation mit Jesus Christus, dem Gekreuzigten, diesel-
ben Wundmale, an den Händen von Gläubigen, wie es 
die ikonographische Tradition der Kreuzigungsdar-
s tellungen darstellt. Bei der römischen Kreuzigung 
wurde durch das Handgelenk genagelt, da die Hand 
das Gewich t des Körpers nicht tragen konnte, doch ist 
die Vorstellung von Wundmalen Christi an den Hän-
den üblich geworden; entsprechend bilden sich die 
Wundmale der Stigmatisierten aus. Franz von Assi-
s i ist der erste Heilige, von dem eine Stigmatisierung 
überliefert wurde, die 1224 stattgefunden haben soll. 
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Die katholische Kirche beachtet dieses Phä-
nomen zwar als spirituell relevant, wertet 
es jedoch nicht automatisch als Zeichen von 
Heiligkeit oder als „übernatürliches Gesche-
hen". Stigmatis ierungen kommen im katho-
lischen Raum bis in die Gegenwart vor. 

Das orientalische Christentum is t in der 
Frage der Tätowierungen andere Wege ge-
gangen. Hier ist dieses Verbot außerhalb des 
Raums griechischer Kultur nicht wirksam 
geworden. So ist es bei orientalischen Chris-
ten, etwa im Libanon, in Indien, in Ägypten 
oder in Äthiopien weit verbreitete Sitte, das 
Symbol des Kreuzes als Tätowierung auf der 
Hand, am Handgelenk oder auf der Stirn zu 
tragen. In einem Umfeld, in dem die Zuge-
hörigkeit zum Christentum deutliche Diskri-
minierung, Anfeindung, Gewalt oder Verfol-
gung zur Folge haben kann und vielfach hat , 
ist eine solche Tätowierung ein sichtbares 
und mutiges Zeichen des Bekenntnisses zu 
Christus. Die Aussage des Apostels Paulus 
zu seinen „Stigmata" Christi ist in dieser 
Traditionslinie zu verstehen. 

Wandel der Körper-Äst het ik in der Neuzeit 
Tätowierungen und Piercings sind kein Phä-
nomen von Randgruppen mehr, wie ihre 
Häufigkeit unter älteren Jahrgängen, ab der 
Lebensmitte, nahelegen könnte. Vielmehr 
sind diese Formen der Körpermodifikat ion in 
der Breite der Gesellschaft rezipiert worden 
und dürften sich dauerhaft etabliert haben. 
Es liegt also nahe, sie nicht als Symptome ir-
gendwie gearteter „Devianz" zu betrachten, 
sondern sie als Ausdruck eines erheblichen 
Kulturwandels zu ver stehen. 

Wo liegen die Ursprünge dieses durch-
aus „epochalen" Wandels der Körper-Ästhe-
tik? Das Zeitalter der Entdeckungen neu-
er Welten in Übersee und ihrer Eroberung 
brachte die europäischen Gesellschaften in 
Kontakt mit Kulturen , deren Körper-Ästhet ik 
ganz anders als die eigene war. 

Ein erheblicher Schub in der Rezeption 
außereuropäischer Körpermodifikationen 
der Tätowierung entstand durch Kapitän 
James Cooks Weltumseglungen und Pazifik-
fahrten zwischen 1768 und 1780. Die sorg-
fält ige Dokumentation der Tätowierungen 
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A Burmese refugee in Thailand. 
From Big Ear Karen (a Hili Tribe). 2007 

der Maori und anderer Polynesier 
sowie der Tätowierungen, die eini-
ge Mitglieder seiner Mannschaft 
sich von ihnen stechen ließen, be-
gründeten eine bleibende Mode, 
die sich zunächst unter Seeleuten 
verbreitete und im späten 20. Jh. 
vom Mainstream rezipiert wurde. 
Die großflächigen polynesischen 
Tattoos sind heute eine wichtige 
Stilrichtung der Tattoos, besonders 
für Männer. 

In den USA ist die im Vergleich 
zu Europa erheblich weitere Ver-
breitung von Tätowierungen und 
Körpermodifikationen auch auf den 
langen Kulturkontakt zu Indianern 
zurückzuführen. Hier ist Mitte des 
19. Jahrhunderts besonders Olive 
Oatman berühmt geworden. Sie war 
als Tochter einer mormonischen 
Siedlerfamilie auf dem Zug nach 
Westen mit 14 Jahren in die Gefan-
genschaft kalifornischer Indianer 

geraten und wuchs, vom Nachbarstamm der Mohave adoptiert, in deren 
Obhut auf. Stammes gemäß wurde sie tätowiert. Als junge Frau in die weiße 
Gesellschaft zurückgekehrt, bereiste sie später Amerika zu Vortragsreisen. 
Ihre indianische Tätowierung erweckte Faszination. Sie trug sie als Zeichen 
der hybriden Identität ihres Lebens. 

Durch sie und durch andere, die bei Indianern aufwuchsen, ihre Sit-
ten teilten, und darüber berichteten, sowie durch die populäre ethnogra-
phische Literatur, von der die sorgfältig bebilderten Hefte von „National 
Geographie" im 20. Jahrhundert besonders hohe Auflagen hatten, wurden 
die Körper-Bilder und Schmucksitten der Indianer und vieler anderer Völ-
ker Asiens und Afrikas in die Wohnzimmer weißer Amerikaner und zu-
nehmend auch Europäer gebracht und änderten die Vorstellungswelt und 
Körper-Ästhetik. 

Die ethnographischen Berichte haben andere Vorstellungen vom Kör-
per und seiner Wertigkeit als diejenigen der abendländischen Kultur in 
breiten Kreisen bekannt gemacht. Mit dem kulturellen Umbruch und der 
sexuellen Revolution in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts lieferten die-
se Fotografien Vorstellungsbilder für reale oder imaginierte alternative 
Einstellungen zum Körper und zur Sinnlichkeit. Der kulturelle Umbruch 
im euro-amerikanischen Kulturraum fand h ier seine Ästhetik und rezi-
pierte sie entsprechend. Hierbei sind besonders die Indianer und Völker 
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Süd- und Ostasiens sowie Polynesiens bei-
spielgebend geworden. Nach und nach wur-
den ihre Körpermodifikationen übernommen: 
die Tätowierungsmuster der Polynesier, der 
Indianer oder südostasiatischen Völker, der 
Schmuck in Nasenflügeln oder im Septum 
und die mehrfach beringten Ohren der Inder, 
die gedehnten Ohrläppchen mit schwerem 
Schmuck aus Südostasien usw. 

Die Verbindung der Rezeption der Kör-
per-Ästhetiken und Schmucksitten nicht-eu-
ropäischer Völker mit dem Wandel der 
Einstellungen zur Sexualität und zur Leib-
lichkeit hat dazu geführt, dass ihre Rezep-
tionen zum Ausdrucksmittel dieser neuen 
Werte wurden. In den letzten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts haben einige Künstler 
bahnbrechend zur Popularisierung der äs-
thetischen Körpermodifikat ion beiget ragen. 
In Deutschland kann etwa an die Rockmu-
sikerin und Fernsehmoderatorin Jennifer 
Weist, Frontfrau der Band Jennifer Rostock, 
erinnert werden, die am ganzen Körper täto-
wiert und reich gepierct ist. 

Auch die Haute Couture nahm sich des 
Phänomens an. J.P. Gaultier schickte täto-
wierte und gepiercte Models auf den Lauf-
steg. Andere folgten. Die großen Modezeit-
schriften brachten den neuen Stil an die 
Kundschaft. Aus einem Symbol der Rebelli-
on, wie am extremsten von den Punks vorge-
führt, sind die Piercings und Tätowierungen 
zu einem extravaganten, aber gesellschaft-
lich allmählich akzeptierten Element der 
Mode geworden. Der Ruch der Grenzüber-
schreitung ist nicht verflogen, aber gesell-
schaftlich integriert worden. 

Die Verbreitung der Tätowierungen und 
Piercings hat in den letzten 20 Jahren zur 
Gründung einer Vielzahl von Tattoo- und 
Piercing-Studios geführt. Als Ausdruck des 
Wandels erscheinen inzwischen mehrere 
Tattoo- und Piercing-Magazine, von denen 
sich die meisten beiden Formen widmen. 
Diese Illustrierten vertreten eine Bandbreite 
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unterschiedlicher Stil-Orientierungen und 
sprechen erkennbar verschiedene Milieus 
an. Die neue Mode hat ihre Verbindungen zur 
„Alternativ-Kultur" sowie zu verschiedenen 
ästhetischen Subkulturen nicht abgelegt. 

Kulturgeschichtlichen Wandlung 
Ist der Wandel der Sitten hinsichtlich der 
Tätowierung als Phänomen eines soziolo-
gischen Wandels zu deuten, mit Verlust der 
stilistischen Normen setzenden Macht des 
Bürgertums, als Träger christlich-römischer 
ästhetischer Traditionen, mit der Folge des 
Aufstiegs von Ästhetiken von Unterschich-
ten und marginalisierten Gruppen? Somit 
ein Symptom des Endes der bürgerlichen 
Gesellschaft? Oder ist es gar ein Phänomen 
der Säkularisierung als Geltungsverlust jü-
disch-christlicher Normen im ästhetischen 
Bereich? Aufschluss über diese Veränderungen 

»Aus einem Symbol der Rebellion sind 
die Piercings und Tätowierungen zu 
einem extravaganten, aber gesellschaft-
lich allmählich akzeptierten Element der 
Mode geworden.« 

dürften die ästhetischen Codes, bzw. die Stil-
richtungen der Tätowierungen und ihre kultu-
rellen Bezüge geben. Viele Motive bergen eine 
ästhetische, erotische, subkulturelle, religiöse 
oder weltanschauliche Botschaft. 

Die Wandlung der Sitten mit Bezug auf 
die Haut ist im Kontext kultureller Verände-
rungen der letzten Jahrzehnte zu sehen. Sie 
s ind kein bloßes „Oberflächenphänomen", 
sondern ästhetischer Ausdruck eines epoch-
alen Wandels, v. a . im „Westen". 

Der gegenwärtige Wandel symbolisiert 
ein verändertes Verhältnis zur Leiblichkeit 
und ist kulturgeschichtlich begründet. Ana-
loge Veränderungen haben sich in bildender 
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links: Jennifer, Sängerin von Jennifer Rostock 
beim Taubertal-Festival 2013 

Kunst und Musik schon früher im 20. Jahr-
hundert vollzogen. Die Verbreitung der Täto-
wierung zeigt eine „Akzentverschiebung" 
von der Haut als Sinnesorgan zu einem Ob-
jekt, mit Dominanz der Außenperspektive 
des ,,Ich als Objekt", genauer: ,.mein Leib als 
Objekt", mit dem Leib als Selbstrepräsen-
tanz im Feld kultureller Zeichen und zwar in 
ästhetischer, soziologischer, erotischer und 
weltanschaulicher oder religiöser Hinsicht, 
bewusst und unbewusst. Der Körper wird 
bewusst „semiotisiert", indem sich der Trä-
ger mit Räumen der Imagination verbindet, 
über seine „reale" Bestimmtheit durch Stand 
und Habitus hinaus. Diese Zeichen werden 
als existentielle Bestimmungen getragen und 
ermöglichen symbolische Kommunikation. 

Der Tätowierte ist ein Gegenentwurf zum 
,.Mann ohne Eigenschaften" , zum „Möglich-
keitsmenschen". Mit jeder Tätowierung „ver-
endlicht" sich der Träger in der bleibenden 
Identifikation mit den ästhetischen Zeichen. 
Die Hinwendung zur Tätowierung und auch 
zum Körperschmuck bekundet, dass der 

krisen, auch Verluste. Der Aspekt der Eröff-
nung einer neuen Lebensstufe kann auch 
damit verbunden sein. Die Verbreitung von 
Tätowierungen kann mit der Hinwendung 
westlicher Kultur zum Leib , zum Körper und 
mit der sog. Sexuellen Revolution des 20. Jh. 
in Verbindung gebracht werden. Tätowie-
rungen sind jedoch nicht ausschließlich ero-
tisch. Sie markieren oft Differenz. 

Mit den Tätowierungen verändert sich 
auch das Feld der erotischen Kommunika-
tion. Zwar spielt der Leib in seiner Gestalt, 
seiner Gepflegtheit und Trainiertheit, usw. 
eine visuelle Rolle. Diese verstärkt sich je-
doch, indem der Raum der Imaginationen 
unmittelbar dem Leib eingeschrieben wird. 
Jacques Lacan zufolge ist Begehren wesent-
lich durch Imagination gesteuert, durch das, 
was der begehrten Person zugeschrieben 
wird. Neben die unmittelbar sinnlichen Ei-
genschaften, etwa, sich gut riechen zu kön-
nen, treten verstärkt imaginative. 

Der Leib wird verstärkt in den Raum der 
Innerlichkeit, der Imagination einbezogen. 

Der natürliche Leib wird 

»Der Leib wird in gewissem Grad seiner 
natürlichen Wandlung entzogen, indem 

„kulturiert" und signifikant 
im Raum des Austauschs 
der Imaginationen. Der so 
semiotisierte bzw. ,.kultu-
rierte" Leib trit t in ein am-seine ,Bezeichnungen' bleibend sind.« 

Leib als Fläche und Medium des Selbstaus-
drucks wahrgenommen und eingesetzt wird. 
Der Leib ist nun nicht nur Träger der Person, 
sondern diese manifestiert sich durch ihren 
Leib. Daher werden diesem Leib kulturelle 
Symbole einbeschrieben, die von den imagi-
nären Räumen und Symbolwelten der Träger 
künden. Es ist eine Geste, die man als „Au-
thentifizierung" bezeichnen könnte, als leib-
haftige „Selbstwerdung" im Leib. 

Aus diesem Grund zeugen Tätowie-
rungen - und zu einem gewissen Maß auch 
Piercings - von der Lebensgeschichte des 
Trägers. Es sind oft überwundene Lebens-
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bivalentes Verhältnis zum 
natürlichen Leib. Das wird an der Rolle von 
Ziernarben und Tätowierungen bei Natur-
völkern deutlich: hier w urde jede Stufe des 
Erwachsenwerdens sowie besondere Initi-
at ionen mit entsprechenden Markierungen 
des Leibes verbunden. Die j üdisch-isla-
mische Beschneidung ist ein Rest davon. 

Damit w urde der Leib sozialisiert, aus 
einem „natürlichen Leib" wurde ein „geistli-
cher Leib", ein kulturell, religiös, sozial und 
auch sexuell determinierter Leib. Der Leib 
wird in gewissem Grad seiner natürlichen 
Wandlung entzogen, indem seine „Bezeich-
nungen" bleibend sind. 
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Fünf Dimensionen kennzeichnen Tätowierungen 
und Körpermodifikationen (Piercing, Ziernarben u.a.) 
in nichtwestlichen Kulturen: 
1. der soziale Status nach Altersklasse, Lebensstufe, 

Hierarchiestufe, Geschlechtsrolle, Clan und Stamm, 
2. eine religiöse bzw. spirituelle Initiation (auch als 

geheimes Zeichen), 
3. die erotische, manchmal mit Initiationen, 
4. die ästhetische, oft individuell gestaltet, 
5. eine psychologische, die über den inneren Zustand 

des Trägers in den Formen symbolischer Kommuni-
kation der Kultur Auskunft gibt. 

Diese Dimensionen können auch an den Tätowie-
rungen und am Körperschmuck der Gegenwart in un-
serem Kulturkreis wahrgenommen werden. Sie werden 
zu Zeichen, die gelesen werden sollen. Ihre Bedeutung 
erschließt sich manchmal nur den Eingeweihten, sei 
es denen, die mit der religiösen, spirituellen oder 
kulturellen Symbolwelt vertraut sind, denen sie ent-
springen. Damit werden sie fallweise auch zu einem 
religiös bedeutsamen Zeichen, wenn sie Zeichen eines 
Glaubensbekenntnisses enthalten und sind. 

EulenfischExtra: Der Text in voller länge und viele 
optische Beispiele zum Download 

l ..a,, J www.eulenfisch.de/archivldown/oads 
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Für den aufmerksamen Betrachter sind sie jedoch 
auch Zeichen, die zuweilen viel über das Innenleben 
des Trägers aussagen - mehr als auf den ersten Blick 
zu erkennen ist. In dieser Hinsicht fordern sie auch 
dazu auf, den Träger jenseits seiner gesellschaftlichen 
Bestimmtheit als Person und als Menschen wahrzu-
nehmen, der sich symbolisch kundgibt, um verstan-
den zu werden. 

Im Feld des Religionsunterrichts tritt das Phäno-
men der Tätowierungen und des Körperschmucks in 
mehreren Perspektiven in Erscheinung. Es gehört in 
die Umwelt, für manche Schüler auch in die familiäre 
Umwelt und ist Teil der Lebenswelt, der wahrgenom-
men werden will. Es ist in der Schule unter Schülern 
vorhanden, ab 16 Jahren und besonders ab 18. Es 
ist schließlich auch, wenn auch bislang selten, unter 
Lehrern vertreten. 
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